
BERLIN. „Ich habe ein kompliziertes
Verhältnis zu Mikrofonständern“, sagt
Julian Casablancas und kann sich si-
cher sein: Die gesamte brodelnde Halle
wird die Anspielung verstehen. Oft ge-
nug hatte der Sänger der Strokes dieses
Bühnenelement schon durch die Luft
fliegen lassen. Ins Schlagzeug oder ge-
gen Kameras geknallt. Eine Band wie
die Strokes lebt vom Mythos des Un-
vorhersehbaren.

Ohne große Vorwarnung hat die
US-Rockband ein exklusives Konzert
in Berlin gegeben und ein neues Al-
bum angekündigt. In der ausverkauf-
ten Columbiahalle spielten sich die
New Yorker amValentinstag durch ihr
Repertoire und garnierten die Show
mit ausgewählten Stücken des neuen
Langspielers.

Das Publikum schob und drückte
sich durch die Halle. Schon während
des zweiten Songs „You Only Live On-
ce“ musste der erste weibliche Fan aus
der brodelnden Menge gezogen wer-
den. Mosh-Pits wurden eröffnet und
Refrains mitgesungen, als wären zwi-
schen dem als Rettung des Rock’n’Roll
gefeierten Debüts der Band aus dem
Jahr 2001 und heute nicht knapp 20
Jahre vergangen. „Ich will, dass ihrmir
die Scheiße aus dem Leib prügelt“, bat
Casablancas, bevor die Band dann mit
der Indie-Hymne „Last Night“ abhob.
Schon weit vorher im Set gab es aller-
dings keinHaltenmehr, weder auf den
Rängennochvor der Bühne.

Erst zehn Tage vor dem Konzert in
Berlin konnten Fans Karten kaufen,
die dann laut Veranstalter auch inner-
halb von Minuten vergriffen waren.
Noch am selben Tag wurde auf diver-
sen Ticketbörsen mindestens das Dop-
pelte des Einkaufspreises verlangt. Der
Andrang war verständlich, denn das
letzte Hallen-Konzert hatte die Band in
Deutschland vor knapp 14 Jahren ge-
geben. „The New Abnormal“ soll nun
am 10. April erscheinen (Cult/RCA). Es
ist das erste Album der Strokes seit sie-
ben Jahren und wurde aufgenommen
von Rick Rubin (Beastie Boys, Johnny
Cash, KanyeWest). Der hat sich schon
häufiger um Künstler gekümmert, die
etwas in die Jahre gekommen waren
oder sich wieder einen unmittelbare-
ren Sound wünschten. Laut wird es
meist bei dem legendären Produzen-
ten, der Hörer soll denken, er stehe di-
rekt im Proberaum. Als Artwork hat
die Band Jean-Michel Basquiats „Bird
onMoney“ aus dem Jahr 1981 gewählt.
Wie Basquiat, haftet den Strokes noch
immer der bittersüße Ruf als Enfants
terrible derNewYorker Szene an.

Bei einer Wahlkampfveranstaltung
von US-Senator Bernie Sanders am
Montag in New Hampshire hatte die
Band ihre erste Album-Single „At the
Door“ vorgestellt. Gegen Ende der
Show kam es hier zu einer tollen Sze-
ne: Der im bunten Comic-Anzug ge-
kleidete Casablancas holte während
des Abräumers „New York City Cops“
Teile des feiernden Publikums auf die
Bühne. Während der Songzeile „New
York City Cops, ain’t too smart“ („New
Yorker Polizisten, sind nicht besonders
schlau“) stieß Casablancas dann zwi-
schen tanzenden Fans mit echten Poli-
zisten zusammen. (dpa)

MUSIK

Strokes feierten
umjubeltes
Comeback

Julian Casablancas ist der Sänger
Strokes. FOTO: CHRISTOPHE GATEAU/DPA

REGENSBURG. Minutenlang hielt das
erwartungsvolle Schweigen an, nach-
dem der Künstler Kristian Kuhnle die
Bühne betreten hatte, deren minima-
listische Ausstattung (ein Stuhl, ein Pi-
ano) vordergründig der übersichtli-
chen Anzahl an Zuschauern ent-
sprach. Tatsächlich gestaltete sich der
Abend unter dem Titel „Musikmal an-
ders –Weiteres undHeiteres“ alswohl-
tuend ungekünstelte und zugleich
ganz persönliche Interpretation be-
kannter wie weniger bekannter Melo-
dien, eingebettet in so kurzweilige wie
informative Geschichten zu den jewei-
ligen Hintergründen: Natürlich hätte

man sich dafür ein größeres Publikum
gewünscht.Der Intensität und Interak-
tion zwischen Künstler und Zuschau-
ern tat dies indes keinenAbbruch.

Sein Ziel sei es, immer wieder zu
überraschen, sagte Kuhnle; deshalb ha-
be er kein vorgefertigtes Programm. Er
begann mit der für Klavier transkri-
bierten Interpretation des Choros 1 des
brasilianischen Komponisten Heitor
Villa-Lobos – einer Hommage an den

vor wenigen Tagen verstorbenen Jazz-
GitarristenHelmutNieberle, „einer der
besten Gitarristen nicht nur Regens-
burgs“. Dass im Beethoven-Jahr 2020
der Schlager „Für Elise“ nicht fehlen
durfte, lag auf der Hand; allerdings „in
der einzig richtigen Fassung“, nämlich
im langsamen Tempo undmit der aus-
drücklichen Aufforderung an das Pub-
likum, „kräftig mitzuseufzen“. „Den-
ken Sie immer daran, dass es nicht nur
Noten sind, die Sie hören, sondern eine
Geschichte“, sagte Kuhnle, der zudem
anhand der beethovenschen, avokali-
schen Kurzsignatur das Rhythmusge-
fühl und die Kooperationsbereitschaft
seiner Zuhörer testete.

Es folgte eine wunderbare Klavier-
interpretation von Frank Sinatras „My
Way“ sowie die musikalische Erinne-
rung an die großartige Zusammenar-
beit Charles Dumonts mit Edith Piaf.
Das Publikumwar zumMitsingen auf-
gerufen.

Mit Mozarts „Ave verum“ führte
Kuhnle in den zweiten Teil des Abends
über, der zunächst geprägt war von
verhaltenen Tönen wie der „Träume-
rei“ Robert Schumans und, diesen „Zu-
stand des Wegdämmerns“ in jazziger
Version beschreibend, „Dreamer“ von
Antonio Carlos Jobim – Entspannung
durch alle Tonarten hindurch. Nach
dem Intermezzo in A-Dur von Johan-
nes Brahms, welcher in Wien mit Jo-
hann Strauß freundschaftlich verbun-
den war, dürfte dessen Donau-Walzer,
von Kuhnle schwungvoll auf demKla-
vier intoniert, den Höhepunkt des
Abends gebildet haben. Gibt es doch
nicht oft die Gelegenheit, im Rahmen
eines Konzertes zu tanzen. Mit seinem
„absoluten Lieblingsstück“ beendete
Kuhnle den Abend; leise, so wie er ihn
begonnen hatte: mit Händels Arie aus
der Oper „Rinaldo“ in einer „traumhaf-
ten Fassung“ des romantischen Kom-
ponistenMoritzMoszkowski.

DieWelt derMusik einmal anders
KONZERTKristian Kuhn-
le lud zu einem heiteren
Hörgenuss ein.

VON ELISABETH ANGENVOORT

Beim Donauwalzer durfte getanzt
werden. FOTO: ELISABETH ANGENVOORT

REGENSBURG. Für seine neue Arbeit
als Leiter des Tanzes am Theater Re-
gensburg hatte sich Georg Reischl pro-
minenteVerstärkung auf die Bühne ge-
holt. Musiker und Komponist Vincent
Glanzmann stellte die Tänzer mit sei-
nem Stück „Drum Dancing“ vor eine
Herausforderung. Sechs Wochen
nahm der Schweizer Drummer sich
Zeit, mit den Tänzern etwas zu erarbei-
ten, das ein archaischer Dialog wurde
zwischenBewegungundKlang.

Obwohl von indianischer Mytholo-
gie inspiriert, war dieMusik des Premi-
erenabends technisch. Glanzmann
setzte Verstärker ein und verzerrte mit
kontrollierter Rückkopplung. Glanz-
mann nutzt, was ihm die Technik an
Möglichkeiten bietet. Er spielte damit.
Trotzdem blieb alles handgemacht
undunterschied sich in purer Virtuosi-
tät von computergesteuerter Taktung,
zu der sich die Tänzer auf der Rave-Ses-

sion in quasikultische Erschöpfung
tanzen. Im Theater am Bismarkplatz
wurde der Sound von lebendiger Hand
in das Instrument diktiert. Schlag für
Schlag. Der pure Rhythmus war die
Grundlage des Tanzes. Das Ensemble
übersetzte den Klang des Musikers in
Bewegung, in Körperlichkeit. Es nahm
ihn auf in Gruppen, die sich über die
weite Bühne bewegten. Auf- und Ab-
gang erfolgten – ein hübscher Einfall
Natascha von Steigers – über eineRam-
pe, die sich in den Orchestergraben
senkt. Die Tänzer scharten sich um
denMeister amSchlagzeug, entfernten
sich, trafen sich zu Paaren und glitten
zurück insKollektiv derGruppe.

Freie Bewegung

Waren vor der Pause noch Anklänge
anklassische Posen zu sehen, löste sich
das Körperspiel im Verlauf des Abends
auf in freie Bewegung. Das gipfelte in
Handstand und kleinen Quietsche-
spielzeugen, die munter zum Takt ge-
drückt wurden. Wie das Pferd den
Pflug, zog ein Tänzer eine einzelne
Trommel über die Bühne. Kurz darauf
erschien Glanzmann damit. Die Kör-
per folgten geduckt dem Blechtrom-
melmann.

Abstraktion bestimmte den Abend.
Hier wurde keine Ballettpantomime
aufgeführt, der eine Geschichte zu-
grunde liegt. Hier starben keine

Schwäne und es wurden keine Nüsse
geknackt. Das gab der Inszenierung ei-
nerseits etwas Statisches. Obwohl stän-
dige Bewegung vor Augen und immer
weiter treibenden Beat im Ohr, blieb
das Reizniveau desWahrgenommenen
über eine gute Stunde immer gleich,
fast hypnotisierend. Andererseits er-
wuchs aus der Ablösung von der Be-
deutsamkeit eine große Sensibilität im
Austausch zwischenMusiker und Tän-
zern. Eine Drehung, eine Gestemit der
Hand war immer unmittelbar Reakti-
on auf den Klang und nur das. Der Zu-
schauer konnte sich dem schwer ent-
ziehen. Die Wahrnehmung richtete

sich auf das Kleine und wurde feiner,
empfänglicher.

Stellt sich die Frage:Was soll das be-
deuten? Einmal, dem Ende zu, schrie
das Ensemble: „Heyoka!“ Der Heyoka
ist ein Narr, eine Clown-Figur bei den
Lakota-Indianern. Er beirrt, indem er
alles falsch herum macht, eine Ver-
rücktheit pflegt, die Vertrautes ent-
fremdet. Der Heyoka ist witzig, weil
das Absurde nur mit Lachen bezwun-
gen werden kann. Und manchmal er-
wächst aus diesem Lächerlichen ein
frischer Blick auf die Dinge. Wenn
man auf dem Kopf steht, schaut die
Welt ganz anders aus.

Aus Ernst wird Leichtigkeit

Bei all dem heiligen Ernst, mit dem
Glanzmann in seine Instrumente
drosch, entstand – Leichtigkeit. Und
dann passierte es, beim Applaus und
den Verbeugungen, da zuckte ein klit-
zekleines Lächeln um seinem Mund.
Gastgeber Reischl strahlte übers ganze
Gesicht. Mit Recht. So einen Abend in
Regensburg anzuzetteln, das war mu-
tig. Dieser Mut wurde belohnt. Es liegt
in der Natur von Institutionen wie ei-
nem Stadttheater, dass sich Routinen
einspielen. Bewährtes wird wiederholt
bis zum Schalen. Ausgetretene Pfade
führen in die Mittelmäßigkeit. Da
braucht es dann ab und zu einenHeyo-
ka von außen, dermal durchlüftet.

Mit Beat zu neuer Perspektive
PREMIERE Schlagzeuger
Vincent Glanzmann dik-
tierte bei „DrumDan-
cing“ unbarmherzig den
Takt. Die Tänzer folgten
seinem Regiment.
VON WOLFGANG SPORNRAFT

Die clownesken Tupfen auf den Kostümen der Tänzer korrespondiertenmit der Bomberjacke von Vincent Glanzmann. FOTO: BETTINA STOESS

AUFTRITT IM JAZZCLUB

Leerer Beutel:DerGaststar dieser
gelungenenPremiere imRegens-
burger Stadttheater ist dieseWo-
che auch abseits der großenBühne
zu hören.Mit seiner Band „UAS-
SYN“ spielt Vincent Glanzmann am
Dienstag, 18. Februar, um20Uhr im
Jazzclub imLeerenBeutel. Tapiwa
Svosve undSilvan Jegermachen
das Trio komplett.

Tickets: Karten gibt es an der
Abendkasse für 23 Euro, verbilligt
kosten sie 14 Euro.
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